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„Beißt ſie?“ fragte der junge Mann beſorgt. 

„Natürlich!“ ſagt das Mädchen beruhigend. „Es iſt ein 
Er. Er findet Sie maßlos aufdringlich. Du ſollſt endlich 
ruhig ſein, Tarka!“ Sie drückt ihn mit Decke, Kopf und 
Gebell dicht an ſich. „So, junger Mann, ich halte ihn, er 
wird Ihnen nichts tun.“ 5 

„Wie klein er iſt im Verhältnis zu ſeiner tiefen 
Stimme!“ ſagt der junge Mann, der ſich bis zu den Schul⸗ 
tern im Werkzeugkaſten vergraben hat. 

„Ja — er hat einen ſchönen Baß!“ ſagt fie ſtolz. „Hör 
jetzt auf — Er mag Sie nicht leiden“, ſagt ſie, den Hund auf⸗ 
merkſam betrachtend. 

„Hab's ſchon. Gottlob, da iſt die Pumpe. Es wird 
nicht lange dauern.“ 

„Ich hoffe!“ ſagt die helle Stimme. Tarka grollt leiſe 


nach 

Das Mädchen beobachtet ihn, wie er zu ſeinem Wagen 
hinüberpatſcht und die Pumpe anſetzt. Ihre feinen Brauen 
heben ſich beluſtigt. „Sie werden ſich nicht überanſtrengen, 
nicht wahr?“ 

„Ich werde tun, was ich kann!“ antwortete der Mann, 
während von der Anſtrengung, mit der er die Pumpe tritt, 
ſeine Geſichtshaut noch röter, ſeine Augen und Haare noch 
heller werden. Er ſchüttelt ſich ſchaudernd, denn ein Re⸗ 
gentropfen war unter ſeinen Kragen gelaufen. 

„Hören Sie —“, ſagt fie nach einer Weile. „Glauben 
Sie, daß Sie vor morgen früh noch fertig werden?“ 

„Ja!“ ſagt er gedehnt und naſal. 

„Ja —“, macht ſie leiſe nach. „Ach Gott — Amerikaner 
ſind Sie auch noch?“ 

„Entſchuldigen Sie vielmals!“ Er wirft ihr einen 
grimmig⸗amüſierten Blick zu. 

„O bitte — nur, Tarka hat noch nicht zu Abend gegeſſen, 
nicht wahr?“ 5 

„Natürlich. Gleich. Aber das geht hier ſo ſchwer!“ 

„Was?“ fragt ſie ſchnell. 5 

„Die Pumpe zieht ſo ſchwer Luft.“ 

„Sie zieht wundervoll Luft!“ Tiefſte Empörung in der 
hellen Stimme. „Sie haben keine Ahnung, wie man das 
macht. Ich werde Ihnen helfen!“ Sie öffnet die Tür und 
hat einen Fuß auf dem Trittbrett. 

„Nein!“ ſchreit der junge Mann entſetzt. „Bitte, ſteigen 
Sie ſofort wieder ein!“ 

„Warum?“ 

„Wollen Sie ſofort wieder Ihre Beine in den Wagen 
zurücknehmen!“ Er unterbricht ſeine Beſchäftigung, um 
ihren feinen Fußknöchel anzuſtarren. „Sie haben ja ſeidene 
Schuhe an. Sie können doch damit nicht in dem Dreck 
herumlaufen!“ 8 f 

„Das hatte ich urſprünglich auch nicht vor!“ ſagte fie, 
während ſie langſam ihren Fuß wieder in den Schutz des 
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Wageninnern zieht und ihn betrachtet. „Ich gehe zu einer 
Abendͤgeſellſchaft. Wenn ich gewußt hätte, daß ich auf der 
Lanoͤſtraße junge Männer antreffen würde, die nicht einmal 
mit einer Luftpumpe umgehen können, hätte ich mir ja Ga⸗ 
loſchen angezogen.“ 

„Fertig!“ ſagte er keuchend. Er verſetzt dem Pneu einen 
Tritt. „Hier iſt das Ding!“ Er wirft die Pumpe wieder 
unter den Sitz des kleinen Wagens — Tarka überſchüttet 
ihn mit tiefen Lauten der Empörung — und während er 
mit langen und eiligen Schritten über die Pfützen balaneiert, 
ſagt er: „Altmodiſches Zeug!“ 

„Was?“ ſchreit das Mädchen, es hat die Brille abgenom⸗ 
men und blitzt ihn voll Empörung an. „Das iſt das neueſte 
Modell, Sie Anfänger!“ 

„Es hat meinen Großvater ſchon zur Verzweiflung ge⸗ 
bracht! ... Aber ich bin Ihnen ſehr verbunden!“ kommt 
er ihrer Antwort zuvor. Er ſitzt ſchon am Volaut. „Ver⸗ 
zeihen Sie, ich hab's eilig!“ 

„Das iſt der Dank!“ ruft fie. 

„Es war reizend von Ihnen!“ ſchreit der Maun. Sein 


Wagen ruckt ſchon an. 


„Herrgott. Jüngling, warten Sie doch, bis ich fo weit 
bin. Sie ſpritzen meinen Wagen ja an —!“ Sie iſt ernſt⸗ 
lich böſe. „Warten Sie doch — Sie Flegel!“ 

Der junge Mann will nicht hören. Der Wagen zieht 
an und ſauſt platſchend in den Matſch des Weges hinein, 
ſchneller und ſchneller. „Danke!“ klingt es ſchon von weitem. 

„Ste Flegel!“ ſchreit fie noch einmal hinter ihm her und 
ſetzt ſchuell die Brille auf, um den Gegenſtand ihrer gerech⸗ 
ten Entrüſtung beſſer zu ſehen. Der Wagen iſt ſchon weit 
voraus und wird immer kleiner und in dem Regenſchauer 
immer undeutlicher. Aber ſie ruft noch: „Nie wieder tu ich 
ſo etwas! Ich dachte, die Amerikaner benehmen ſich Frauen 
gegenüber jo beſonders gut ... unerhört! Lümmel! Strolch! 
Straßenräuber! ... Was ſagſt du, Tarka?“ 

Tarka ſagt im Augenblick nichts, aber er beobachtet ſeine 
Herrin erregt. Sein rechtes Ohr ſteht ſteil aufwärts. 


3. 

Mit einem wütenden Klaps ſchob ſie die Kappe zurück, 
die ihr über die Stirn gerutſcht war, und ſtopfte ihre brau⸗ 
nen Locken hinein. „Nein ſo was!“ ſagte ſie noch einmal 
leiſe vor ſich hin. Dann ſetzte ſie energiſch den Wagen in 
Gang und fuhr bald ſo ſchnell ſie konnte. „Man ſollte ſich 
wenigſtens die Nummer merken — werden wir gleich 
haben!“ ſagte ſie nach einer Weile in den Regen. Der kleine 
4 Ps ſtrich mit beachtenswerter Leichtigkeit den Hügel hin⸗ 
auf. Sie bildete ſich ein, den dunkelgelben Roadͤſter weit 
vor ſich zu ſehn. Sie ſchnurrte um eine Kurve herum, daß 
der Wagen ein wenig ins Schleudern kam. „Brrr —!“ ſagte 
ſie, „dem Jungen möchte ich doch zu gern heute nochmal 
auf die Schulter klopfen! — Ach . .. das hat noch gefehlt!“ 

Ein langer Arm kam aus der Luft herab und legte ſich 
quer über den Weg. Es war die Bahnſchranke. „Das hat 
noch gefehlt!“ 

Ein Güterzug kam auf den Schienen an. 

„Können Sie noch etwas langſamer fahren?“ Sie hielt 
einen lautloſen Dialog mit dem Lokomotivführer. „— ſcheint 
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ein Rennfahrer zu fein. Paſſen Sie bloß anf, daß Sie nicht 
zu früh ankommen. Sie könnten zuvlel Strom ver⸗ 
brauchen ... großer Gott!“ — fie klopfte wütend an die 
Scheibe — „vierunddreißig, fünfunddreißig. Das nimmt ja 
kein Ende. Das iſt beſtimmt der Rekordallterzug von Eng⸗ 
land. Man müßte es in die Zeitung ſetzen!“ 

Sie ſteckte ſich mit gewohnheitsmäßig raſchen Bewegun⸗ 
gen eine Zigarette an Tarka ſtand auf den Hinterbeinen 
und ſcharrte an der Seitentür. Es ſchien zu Helfen: der 
letzte Wagen mit feiner ſchon brennenden roten Laterne 
kam in Sicht. Der Zug war vorbei. 

„Alſo endlich! ... Na, zieh ſchon auf!“ ſchimpfte fie 
ſtumm zu dem plattnaſigen Wärter hinter der Scheibe hin⸗ 
über. Der mußte ihre Gedanken erraten haben. Es war 
undeutlich zu ſehen. daß er grinſte „Warum zieht der 
Burſche die Schranken nicht auf? Man müßte ihn an⸗ 
zeigen .. ach fol“ 

Von der anderen Seite des Schienenſtranges her kam 
ein Klirren und Rollen. Ein Expreßzug fauchte gebieteriſch 
heran und faufte raſch vorbei. 

Sie mußte lachen. Nicht einmal auf dem Picadilly Eir- 
eus nach Theaterſchluß hatte fie fo. lange warten müſſen. 
Kaum war der letzte Wagen an ihr vorüber, als die Schran⸗ 
ken ins Zittern kamen und ſich klingend erhoben. Tarka 
kläffte begeiſtert. 


„Danke — Sir!“ lachte ſie nach dem Wärterhäuschen 


hinüber und gab Gas. 

Nach zehn Minuten fuhr ſie durch freies ödes Feld, nach 
weiteren zehn Minuten kom ſie durch die kleine Kolonte, 
die Anhöhe rechts hinauf und — : 

„Halt!“ riefen zwei Männer, die am Wege ftanden. 
„Halt! —“ 

„Wieſo halt?“ ſchrie ſie von neuem erboſt. 

„Bitte bleiben Sie ſtehen!“ 


„Donerwetter!“ brach fie los, indem fie die Bremſe an⸗ 


zog. Tarka kollerte vom Sitz hluunter. „Ich habe heut 
8 Brauchen Sie vielleicht eine Luft⸗ 
pumpe a 33 


„Luftpumpe?“ fragte der größere der beiden Männer 
verſtändnislos. Er war mit ſeinem Gefährten an den Wa⸗ 
gen herangetreten und ſah mit ſcharfen Blicken ins Innere. 
„Würden Sie jo gut fein, einen Augenblick in das Wirts⸗ 
haus hineinzukommen? — Wir möchten nicht gern hier im 
Regen ſtehenbleiben!“ 

„Wer verlangt das von Ihnen? Ich hab's eilig, meine 
Herren! ... Was wünſchen Sie?“ 

„Kriminalpolizei!“ ſagte der eine freundlich. 

Sie ſtutzte, nahm Tarka unter den Arm und ſtieg wort⸗ 
los aus. Als ſie in den Flur des Gebäudes eintrat, kam 
eine Gruppe von Männern heraus, die beim Anblick ihrer 
beiden Begleiter alle mit der Hand zur Hutkrempe fuhren 


und die ſich trotz des dichten Regens in beiden Richtungen 


auf der Landſtraße verteilten. 


„Entſchuldigen Sie —“, ſagte der eine der beiden Poli⸗ 


ziſten, als ſie in der Wirtsſtube waren. „Wir wollen Sie 
nicht lange aufhalten. Wir wollen Sie nur bitten, uns zu 
ſagen, wo Sie herkommen, wo Sie hinwollen und ob Sie 
etwas auf der Landſtraße geſehen haben!“ 

„Ja. Waſſer“, ſagte ſie biſſig. 

Die beiden mußten lachen. „Danke ſchön. Haben Sie 
unterwegs jemanden getroffen?“ . 

„Jemanden getroffen?“ 

„Ja — einen Mann oder einen Wagen?“ 

„Wo?“ 

„Auf der Strecke ſüdlich der Bahnſchranke!“ 

„Keine Menſchenſeele.“ 

„Haben Sie auf den Weg geachtet?“ 

„Auf den Weg ſchon — aber ich habe nicht rechts und 
links geguckt .. . Suchen Sie jemanden?“ 

„Hm —“, ſagten die Detektive und wechſelten Blicke. 
„Sie wiſſen, da oben liegt Reading. Da tft heute nach⸗ 
mittag ein Sträfling entſprungen. Darum müſſen wir die 

Gegend kontrollieren. Sie haben alſo niemanden geſehen?“ 

„Doch —“, ſagte fie gedehnt. „Aber noch bedeutend vor 
der Bahnſchranke.“ : 

„Ein älterer Mann in einem grauen Mantel?“ 

„D nein — einen jungen Mann in einem Olmantel. 
Er hatte einen dunkelgelben Ronbfter, Aber das war noch 
vor der Strecke, die Sie meinen .. er fuhr in diefer 


for 


Richtung. Er wird hier vorbeigekommen fein, nicht wahr?“ 

„Nicht daß ich wüßte. 

Aber das iſt nicht der Mann, den wir ſuchen. Immerhin 
— pie Eie 3 5 

„Ach —“, ſagte fie aus tiefſtem Herzen. wünſchte, 
ich wüßte fiel“ f 8 

Der Detektiv ſah ſie erſtannt an. „Darf ich Sie um 
Ihren Namen bitten?“ 

„Janet Gregory“, ſagte fie kurz „Unterwegs nach 
Garland's Green zu meinem Vater.“ 

„Miß Gregory!“ rief der Detektiv überrascht aus. Er 
betrachtete fie väterlich. „Mein Gott — wir find ja alte 
Bekannte!“ 

„So?“ Sie ſah ihn von oben bis unten au. Fr war ein 
älterer kräftiger Mann mit einer knorrigen, etwas auf⸗ 
geſtülpten Naſe, mit gutmütigen hervorquellenden Augen 
darüber und einem roten geſträubten Schnurrbart darunter. 
„Wir kennen uns, meinen Sie?“ l 

„Aber ſicher. Sie können das kaum wiſſen, denn da⸗ 
mals waren Sie ein kleines Mädchen. Es iſt immerhin 
elf Jahre her. Ich hatte damals einen beſtimmten Auftrag 
in Garland's Green. Ihr Vater hatte mich hinbeſtellt. Nett, 
daß ich Sie mal wiederſehe!“ 

„Reizend —“ ſagte ſie verdutzt. 

„Sie leben nicht mehr in Garland's Green, nicht wahr? 
Ich hörte jo was. Und Ste.. tanzen — nicht wahr? 
Oder fo ähnlich —?“ 5 

„Eher jo ähnlich!“ ſagte ſie heiter. Seine ſchwerfällige 
neugierige Art machte ihr Spaß. „Ich gebe Gymnaſtik⸗ 
ſtunden — in der Coventry Street, London W 1. Schicken 
Sie nur Ihre Tochter zu mir!“ 

habe keine — ſchade!“ Sie lächelten ſich an. 
„Wollen Sie ſo gut ſein, Ihren Vater von mir zu grüßen 
— ich hoffe, er wird ſich erinnern — Inſpektor Fofter!“ 

„Warum nicht! Er hat heute Geburtstag — da geht's 
in einem.“ g 

Die Männer lachten und Tarka ſchnupperte vorſichtig 
mit langem Hals an ihren Hoſen. 

Janet Gregory ſah ſich neugierig in der Wirtsſtube um. 
Ein paar Perſonen ſaßen an den Tiſchen. In der Nähe 
des Fenſters war ein junges Mädchen in einfacher Kleidung, 
das ſich gerade erhob und an Janet norbeiging. Eine Se⸗ 
kunde lang ſahen ſich die beiden Mädchen gerade in vie 
Augen. Dann war die Fremde vorüber. 

Janet wandte ſich etwas verwirrt ab. 

Ihre Leute?“ 
„O nein, nicht alle. Vaſſanten aus der Ortſchaft — und 
ws Bu 


„Sind bas alles 


„Na alſo — darf ich weiter?“ 
„Selbſtverſtändlich, Miß Gregory!“ Foſter öffnete ihr 
ritterlich die Tür und half ihr in den Wagen, während er 


mit feinem gutmütigen Lächeln plauderte: „übrigens — es 


wird Sie intereſſteren, wir find gerade von hier aus ver⸗ 
ſtändigt worden, daß jemand aus Reading ausgebrochen iſt, 
und der Mann, der den Sträfling ſah und uns unterrichtete, 
iſt jemand, den Sie ſehr gut kennen werden: ein gewiſſer 
Sid Everett!“ N DE 

„Sid — Vaters Chauffeur?“ Sie zog vor Über⸗ 
raſchung den Fuß wieder vom Starter weg. „Wie kam 
denn das?“ j 

„Ja — er fuhr von London her mit Ihrer Mutter und 
hat A 
„Mit meiner Stiefmutter —“, warf fie raſch ein. 
„Natürlich — Verzeihung — Ihrer Stiefmutter!“ ver⸗ 
beſſerte er etwas ſtotternd. „Ja — fie haben ihn unterwegs 
geſehen. Sie waren auf dem Heimweg. Wird es ein 
großer Abend heute?“ fragte er im Bemühen, ſeine un⸗ 
freiwillige Ungeſchicklichkeit gutzumachen. 

„Sicher nicht. Ein kleines Familienſeſt. Vater arbeitet 
immer zehn Stunden, auch an ſeinem Geburtstag — da liebt 
er es nicht, abends viele Leute bei ſich zu ſehen.“ 

„Ja —“, ſagte Foſter, „es hat doch aber vor zwei Mo⸗ 
naten ein großes Feſt da oben gegeben — mindeſtens vier⸗ 
zig Perſonen, ich weiß es, weil Lohndiener von Carlton 
ausgeborgt wurden und einer von ihnen —“ 


„Ja — “unterbrach fie ihn, während fie die Bremſe löſte, 


„das war ein Abend, den Violet gab — meine Stiefmutter — 
meine ich! ... Tarka ſchimpft, wir müſſen weiter! Sie 
werden naß werden, Inſpektor!“ 


Er muß vorher abgebogen ſein. 
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„Das ſoll das Schlimmſte fein, was mir heute zuſtößt!“ 
Foſter grinſte und zog ſich den Hut tiefer über die Stirn, 
„ich wollte, wir hätten den Mann ſchon. Er iſt ein harter 
Burſche.“ 

Angſtlich ſagte Janet: „Mein Gott, hoffentlich laufe ich 
dem Sträfling nicht in die Arme!“ 

„Nein — nun nicht mehr, Miß Gregory. Hier kann er 
noch nicht durch ſein. Wir haben das Land bis hierher ab⸗ 
ſperren laſſen — ziemlich ſicher.“ 

„Wer iſt es denn?“ 

„Er hat ſchon zehn Jahre geſeſſen. Fragen Sie nur 


Ihren Vater. Er kennt ihn einigermaßen. Ein gewiſſer 


Daniel Hope!“ f 

„Ich werde ihn fragen. Alſo — guten Abend, In⸗ 
ſpektor!“ 

„Gute Fahrt und — viel Vergnügen!“ 

Der Inſpektor verneigte ſich und trat zurück, um nicht 
beſpritzt zu werden. Sie nickte ihm zu und rollte los. 


(Fortſetzung fulat.) 


Wachtmeiſter Holms Weihnachtsdienſt. 


Skizze von Charlotte Dahms. 


- Wachtmeiſter Holm hat ſchon die Klinke in der Hand — 
da treibt es ihn noch einmal zu ſeiner Frau zurück. Be⸗ 
hutſam beugt er ſich über ihr Bett und tupft ihr mit un⸗ 


- gelhidter Zartheit den Schweiß von der Stirn. Ihre Hände, 


die ſich eben noch in die Kiſſen verkrampft hatten, liegen 
letzt entſpannt und ſchlaff auf der Decke. Sie verſucht, ihn 
anzulächeln mit dieſen merkwürdig fremd gewordenen 


Augen, die randvoll ſind von ahnungsbanger Angſt der 


Kreatur. 

Gleichmütig hantiert die weiſe Frau am Gaskocher, ein 

Duft nach Kaffee verbreitet ſich. „Gehen Sie man ruhig, 
Herr Wachtmeiſter!“ jagt fie. „Das kann fo noch die halbe 
Nacht dauern.“ 

Unſchlüſſig ſteht er, hält Martannes Hand und zwingt 
ſich ein verquältes Lächeln auf die Lippen. Faſt mit Ge⸗ 
walt muß ihn die Nachbarin, die ſchon ſeit den frühen 
Morgenſtunden bei Marianne ſitzt, hinausdrängen. Haſtig 
ſtülpt er ſich den Tſchako auf. Er ſieht ganz weiß im Ge⸗ 
ſicht aus. 

Mitleidig klopft ihm die Frau den Rücken: „Ja, ja — ſo 
etwas nimmt den ſtärkſten Mann mit! Angſtigen Sie ſich 
nur nicht ſo! Es wird ſchon alles gut werden.“ 
„Ja, aber wenn — fie ſah fo anders aus — wenn ſich 
da etwas verändern, verſchlimmern ſollte ... Geben Die 
mir dann ſofort Beſcheid?“ f ; . 

Sie verſpricht es obenhin, wie man ein Kind beſchwich⸗ 


tigt, und im Laufſchritt ſtürzt er über den Weihnachtsmarkt 


zu ſeinem Poſten. f 
„Frohes Feſt!“ wünſcht er gedonkenlos dem Kameraden, 


den er ablöſt. Und dann ſteht er ſelber auf der erhöhten 


Inſel. Der Verkehr raſt und lärmt im Feſttagstempo um 
ihn her. Alle Menſchen haben es am Heiligabend noch 
elliger als ſonſt. Heute heißt es doppelt auſpaſſen. Ge⸗ 
wohnheitsmäßig folgt er einer alten Frau mit den Blicken, 


bis ſie den ſchneenaſſen Damm überquert hat, droht einem 


Wagenführer, der vorſchnell anfahren will, und empfindet 
bei allem das merkwürdige Gefühl, daß er ſelber ganz un⸗ 
beteiligt, daß ein zweites automatiſches Ich zwangsläufig in 
-feinen Pflichtenkreis eingeſchaltet iſt. 

Schon funken erſte Lichtreklamen durch dämmernde 
Straßenzüge, Schaufenſter leuchten auf, im grellen Karbid⸗ 
licht der Marktbuden glitzert billiger bunter Kram. Ein 
Mann hat ſich dort mit ſeiner Drehorgel aufgeſtellt, heiſer 


näſelt es durch den Straßenlärm: „Mitten im kalten Win⸗ 


ter wohl zu der halben Nacht“ — — Wachtmeiſter Holm 


ühlt es heiß in der Kehle hochſteigen — ja, ja, zur halben 


f 
Nacht — — noch die halbe Nacht kann es gehen. 


„Warum brennt die Laterne nicht?“ ſchreit er ganz gegen 


ſeine Art einen Radler an, der ſich ſchleunigſt davonmacht. 

Hinter einem Eckfenſter ſtrahlt ſchon die erſte Lichter⸗ 
pyramide auf. Vor einem Jahr ſaß er auch mit ſeiner 
Marianne vor dem Bäumchen, einen Tag waren ſie da 
gerade verheiratet, und er hatte Urlaub.. Im viel⸗ 


ſtimmigen Hupengeheul geht das Läuten zur Chriſtmette 
unter. Jetzt wird dort die Weihnachtsgeſchichte verleſen. 
„Und Maria gebar ihren erſten Sohn.“ Worte, von 
Kindheit an vertraut und faſt ſchon zur Formel geworden, 
letzt bekommen ſie neues, heißes, zuckendes Leben, füllen 
ſich mit einer Welt voll Schmerzen und Bangntis. 

Unerträglich langſam vertropfen die Minuten. Zum 
Sundertiten Mal ſuchen feine Augen die Rathausuhr: fait 
noch zwei Stunden Dienjt. Auf engſten Raum gebannt, von 
berabeflemmender Unruhe verzehrt, die ſich qualvoll an der 
andrängenden Ungeduld vibrterender Motoren und Nerven 
überfteigert. Und plötzlich fühlt er es wie eine Lähmung 
durch den ausgeſtreckten Arm kriechen. Seine ſcharf zu⸗ 
faſſenden Augen tränen vor Anſtrengung. Für eine Se⸗ 
kunde verſchwimmen alle Lichter zu langen zitternden 
Stäbchen — bis ſich aus dem bunten Wirbel die rundliche 
Geſtalt der Nachbarin löſt, halb verdeckt von dem Tannen⸗ 
baum eines Mannes. f 

Eben erſt hatte er die Straße in dieſer Richtung ab⸗ 
geriegelt. In dichten Maſſen ſchießen die angeſtauten Autos 
heran. Haſtig will er den Arm wieder zurückſchwenken, 
= Frau Bahn ſchaffen — er muß willen, ſofort um jeden 

reis 

„Jetzt können wir gehen“, hört er zwei Kinder ſagen, 
„jetzt kann nichts paſſieren.“ 

Das gibt ihm die Beſinnung wieder. Für eines Herz⸗ 
ſchlages Länge drängt ſich ihm Unausdenkbares vor Augen. 
Gewaltſam reißt er ſich zuſammen. Schlamperei im Dienſt 
— ſo etwas hat es noch nie bei ihm gegeben. Mit zuſam⸗ 
mengebiſſenen Zähnen ſteht er auf ſeiner Infel In un⸗ 
unterbrochener Kette gleiten die Wagen vorbei. Wie die 
Schnecken kriechen ſie. Die unerträgliche Spannung dehnt 


ſeine Nerven zum Zerſpringen. Wartend ſteht drüben die 


Frau. Seine Blicke bohren ſich in ihr breites, ausdrucks⸗ 
loſes Geſicht. Das gibt nichts preis. Sie wiſcht ſich die Naſe 
mit dem Tuch. Weint fie?! / 

Jetzt — Wachtmeiſter Holm tut einen tiefen zitternden 
Atemzug und hebt mühſam den anderen Arm. Mit großen 
feſten Schritten wie das verkörperte Schickſal kommt ſie auf 
ihn zu, packt mit derbem Griff feinen Armel: „Wünſche 
Ihnen Glück, Herr Holm! Ein Junge, ſtramm, über acht 
Pfund ſchwer — Ihrer Frau hat's keine Ruhe gelaſſen, ich 
mußte gleich her.“ 

Er bekommt keinen Laut heraus. Schon hat ſie die 
Straße wieder überquert. Und wie er ſie drüben im Ge⸗ 
wühl untertauchen ſieht, vermeint er, an ihren rundlichen 
Schultern müßten zwei lichte Flügel herauswachſen; und 
als jetzt der Mann drüben ein neues Lied ſplelt: „Euch iſt 
ein Kindlein heut gebor'n, — glaubt der Wachtmeiſter vol⸗ 
lends, daß an ſolchem geſegneten Abend die himmliſchen 
Heerſcharen auch heute noch mitten ins Großſtadtgetriebe 
herabſteigen. a) 3 


Mit dem Flugzeug über dem Südpol. 


Im 160 kn Tempo über 3000 m hohe Eisgiganten. — Wett: 


rennen mit Sturm und Nebel. — „Wir haben den Südpol 
Kr überflogen!“ 5 
5 Von Admiral Richard E. Byrd. 
Copyright by A. F. Brockhaus, Leipzig; aus: „Flieger 
5 über dem 6. Erdteil“. 


Mit 143 Stundenkilometern bohrten wir uns durch die 


Luft. Vor uns dehnte ſich die Hochfläche in weiße Fernen. 


Schnurgerade voraus, kaum 500 km weiter, lag der Südpol. 


Es mag ſo gegen 21.45 Uhr geweſen ſein. 
| ſich eine Flucht von 


Am öſtlichen Horizont entfaltete 
Gipfeln, deren Höhe ſich erſt aus den Meßbildern ergeben 
wird. Aber da ſie ſo kühn über die Hochfläche aufragen, 


müſſen ihrer viele über 4500 m hoch fein. Glitzernde Eis- 

häupter und Grate reihten ſich nach Südoſten zu aneinander 
Aber was heißt hier Richtung! Es krümmt ſich der Raum 
am Pol! Weit links erſpähte ich den mächtigſten Gletſcher, 
der uns bisher zu Geſicht gekommen war. Er floß in die 
neue Kette, die wir auf dem Vorflug entdeckt hatten. Dann 
legten wir den Kurs auf den 171. Längengrad. Rechts von 
uns zeigte ſich ein niedriger Gebirgszug, der etwas jenſeits 
des 180. Längengrades und ihn entlang zu ſtreichen ſchien. 


flogen in etwa 3250 m Höhe. 


Hier befanden wir uns inmitten des Eiszeit⸗ 
alters und in der Mitte des Südeiſes. Ein 
unvergeßliches Bild! 


Die Firnebene ſchien ſich ſüdwärts abzudachen. Wir 
Wir achteten ſcharf auf die 
Motoren; denn verſagte einer ſo mußten wir landen. Ein⸗ 
mal kotzte der Steuerbordmotor etwas. Balchen ſetzte ſchon 
zum Gleitflug an, und June an die Benzinausläſſe. Aber 
einige Handgriffe brachten die Sache wieder in Ordnung. 
Balchen hatte nur das Gasgemiſch etwas zu ſehr geſtreckt. 
Solche Dinge ſorgen für andauernde Spannung. Der Trift⸗ 
anzeiger ließ ſprunghaften Oſtwind erkennen. Die dadurch 


bedingten Kurseinrenkungen forderten ſtetige Wachſamkeit. 
Zu den Berechnungen muß man die Geſchwindigkeit relattv 


zum Boden kennen, die ſchwer zu ermitteln iſt, weil ſich die 
Höhe über der Schneefläche nur ſchwer abſchätzen läßt. Es 
gibt indes einen etwas umſtändlichen Ausweg. Mit der 
Stoppuhr mißt man, wie lange ein Bodenmerkmal, jagen 
wir eine Spalte oder Rauchbombe, dazu braucht, die Länge des 
Triftzeigerdrahtes im Kammerboden abzulaufen. Dann 
wendet man und mißt nochmals. Eine Rechenformel ergibt 
dann die Geſchwindigkeit. Daher verbrachte ich die meiſte 
Zeit auf dem Fußboden kniend. Jedesmal, 


wenn ich die Falltüre öffnete, ſchlug mir tiefe 
gekühlte Luft entgegen, die Hände und Geſicht 
erſtarren ließ. [ 


Es ergab ſich eine Bodengeſchwindigkeit von 144 km/h 
gegen 160 km/h in der Luft. Auf der Oberfläche wechſelte 
glatter Weichſchnee mit Gangeln und Höckern ab. Die Fläche 
ſchien ſanft gegen den Pol abzufallen Nach dem Höhen⸗ 
meſſer hielten wir uns ziemlich ſtetig in 3300 m. Solange 
die Berge links in Sicht blieben, verſuchte ich die Sonnen⸗ 
höhe mit dem Sextanten zu beſtimmen. Aber in der dün⸗ 
nen und ſtark bewegten Luft konnte der ſchwer arbeitende 


Mittelmotor nicht glatt genug durchziehen. 


und Kaffee aus der Wärmeflaſche. Ich mußte an Scott und 


genaue Mitte vermutete, ließ ich 


Zwiſchendurch frühſtückten wir gefrorenes Butterbrot 


5 denken, die einſt ſchneckengleich unter mir wan⸗ 
erten. 2 


Um 0.38 Uhr bekam ich die Sonne zu faſſen. Sie ſtand 
etwas Oſt gegen Süd 21 Grad über dem Horizont, ſo daß 
wir ihr gerade ins Antlitz ſchauten. Erfreulicherweiſe be⸗ 
ſtätigte das Beſteck den Koppelkurs recht gut. Danach befan⸗ 
den wir uns auf 89 Grad 4% Minuten ſüdlicher Breite oder 
rund 108 km vom Pol. 


Die Sicht wurde wieder ſchlechter, links braute ſich Ge⸗ 
wölk zuſammen. Nun, im ſchlimmſten Falle 5 
mußten wir es eben anf ein Wettrennen 
ankommen laſſen, 


denn in den Bergen durften uns Sturm und Nebel nicht 
8 Um 1.14 Uhr Greenwicher Ortszeit befanden 
wir uns. 


. 


rechnungsgemäß über dem Südpol. 


Wir flogen noch verſchiedentlich 10 km nach allen Richtungen 
hin uad her, um den Pol ſicher einzukreiſen. Wo ich die 
Floyd Bennetts 
Ehrenflagge durch die Falltüre ſinken. Um 1.25 Uhr 


wandten wir den Bug gegen Klein⸗Amerika und verließen 


den merkwürdigen Ort, 


wo es nur eine Richtung gibt, die nach Norden, 

und wo es ſchwerfällt, die Stunde zu beſtimmen, 

weil die Sonne in gleichem Abſtand rund um 
den Horizont kreiſt. 


June funkte an das Standlager: „Wir haben den 
Südpol erreicht! Wir fliegen⸗ hoch, um Kartenaufnah⸗ 
men zu machen. Byrd.“ Sekundenlang hatten wir über 
der Stelle geſchwebt, wo Amundſen am 14. Dezember 1911 
ſtand, und Seott 34 Tage ſpäter. Ihnen zu Ehren trugen 


wir heute die Flaggen ihrer Vaterländer über den Südpol. 
Nichts in der endloſen Schneewüſte ließ dieſen Ort erken⸗ 
nen. Nirgends ſah man Berge, es ſei denn, die öſtliche 
Wolkenbank verbarg welche. 


Es gibt nicht viel zuſehen am Südpol. Und 
nachdem wie dies geſehen hatten, ſauſten wir heimwärts 
— r. 


Der beſtrafte Lebensretter. 


Die Kunſt, mit rund 21 Mark für drei Kinder und ſich 
ſelbſt zu ſorgen, hatte der arbeitsloſe Bergmann Richard 
Garner aus Leigh (England) ſchon längere Zeit geübt, als 
das Arbeitsamt eines Tages meinte, die Unterſtützung ſei 
noch viel zu hoch. Denn Garnerd Frau verdiente ſechs 
Mark in der Woche. Dafür erhielt der Mann ja auch keine 
Unterſtützung für die Frau. Doch das Arbeitsamt in ſeiner 
unergründlichen Weisheit meinte, von ſechs Mark könnte 
die Frau auch für die drei Kinder ſorgen, und es kürzte 
Garner die Unterſtützung um den Betrag. Unter ſolchen 
Umſtänden wäre es kein Wunder geweſen, hätte die Not 
den Mann auf die ſchiefe Bahn getrieben oder ihn zum 
Menſchenfeind gemacht. Doch Garner bewies, daß er 
immer noch ein Herz für ſeine Mitmenſchen beſaß. In der 
Nacht brach in einer Nachbarwohnung Feuer aus. Der 
Bergmann wußte, daß dort ein Kind allein war. Er riß 
die Tür auf, Flammen ſchlugen ihm entgegen, hüllten das 
Bett ein, in dem das hilfloſe Weſen gefangen lag. Garner 
ſtürzte ſich ohne Rückſicht auf ſich ſelbſt in das Feuer. Er 
verbrannte zwar ſeine Hände ſchwer, doch es gelang ihm, das 
Kind zu retten. Dann mußte er ſelbſt einen Arzt auſſuchen. 
Als er das nächſte Mal auf dem Arbeitsamt erſchien, um 
feine Unterſtützung abzuholen, hieß es: „Sie find arbeits⸗ 
unfähig? Ja? Dann können Sie keine Unterſtützung er⸗ 
halten. Melden Sie ſich krank!“ Garner bewahrte trotzdem 
ſeine Ruhe. Er verlor ſie aber beinahe, als er dann den Be⸗ 
ſcheid erhielt, er könnte kein Krankengeld erhalten, da er 
nicht lange genug in der Verſicherung geweſen ſei. Ohne 
einen Peuny kam er wieder nach Hauſe, nur weil er ein 
Menſchenleben aus der Gefahr gerettet hatte. Glücklicher⸗ 
weiſe hörte ein Berichterſtatter von der Geſchichte. Er ſuchte 
Garner auf und ſorgte dafür, daß ein entſprechender Bericht 
veröffentlicht wurde. In der Zeitung las dann ein Mit⸗ 
glied des Unterhauſes von der Beſtrafung des Lebensretters, 
und das Parlament wird ſich mit dem Fall zu beſchäftigen 
haben. 4 


G &| Bunte Chronik E D 


* Amerikaner begaunern ſich ſelbſt am beſten. Wahl⸗ 
loſe Sammelwut ihrer Bürger hat dazu geführt, daß die 
Vereinigten Staaten mehr Kunſtfälſchungen aufweiſen kön⸗ 
nen als ganz Europa. Daraa dachte auch die Regierung, 
als ſie das von der ganzen wirtſchaftlich intereſſierten Welt 
mißfällig aufgenommene neue Zollgeſetz vorbereitete. Um 
den Anreiz zum Kauf echter Kunſtgegenſtände zu erhöhen, 
hat fie den Zollſatz ouf echte Erzeugniſſe alter europälſcher 
Kunſt bedeutend ermäßigt. Die Folge davon iſt tatſächlich 
ein weſentlich geſteigerter Zuſtrom an authentiſchen Werken 
alter Meiſter, Erzeugniſſen mittelalterlichen kunſtgewerb⸗ 
lichen Fleißes, an Möbeln vergangener Jahrhunderte. Doch 
ſchon nach ganz kurzer Zeit machte die Zollverwaltung die 
Entdeckung, daß ſich unter den eingeführten Gegenſtänden 
auch wieder maſſenweiſe Fälſchungen befanden. Die Folge 
davon war ein Nachtrag zur Zollnovelle: Gefälſchte „Antt⸗ 
quitäten“ werden mit einem zuſätzlichen Zoll von W Pros 
zent ihres Rechnungswertes belegt. Die Nachricht hat in 
Pariſer Händlerkreiſen, die für die Belieferung der „kunſt⸗ 
liebenden“ Amerikaner hauptſächlich in Frage kommen, Bes 
ſtürzung hervorgerufen. Das Heiterſte an der Angelegen⸗ 
heit iſt aber die Tatſache, daß durch den erhöhten Zoll faſt 
ausſchließlich Bürger der Vereinigten Staaten ſelbſt betrof⸗ 
fen werden, denn die meiſten derartigen Pariſer Geſchäfte 
gehören Amerikanern, weil dieſe das Hereinlegen ihrer 
Landsleute am beiten verſtehen. 5 t 
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